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Bromberg, den 13. Oktober. 


1933 


Jagd im Kreiſe. 


Kriminal⸗Roman von John Spencer. 
(16. Fortſetzung.) —— (Nachdruck verboten.) 

Es war einer der ſchlimmſten Augenblicke in Larpents 
Leben. Nie mehr würde er den Ton von Hoffnungsloſigkeit 
in dieſer Stimme vergeſſen — und die dumpfe Verzweiflung 
in den Augen des Mannes, der mit vollem Recht ſchutz⸗ 
ſuchend zu ihm aufblickte. 

„Es gibt augenblicklich nichts mehr, was wir noch tun 
können, Sir!“ ſagte er im Bewußtſein ſeiner eigenen De⸗ 
mütigung. 

„Sie ſind aber der Meinung, wie ich ſehe, daß dieſer 
Unhold meine Tochter umbringen wird — daß ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wohl ſogar ſchon tot iſt?“ 

„Ich kann nur ſagen, daß ich Sie ungemein bedaure, 
Mr. Harner“, ſtammelte er. „Meine ganze Abteilung.“ 
Der Beamte konnte nicht weiterſprechen. 

„Wir dürfen nicht zugeben, daß ſich Mr. Larpent ſelbſt 
tadelt, mein Lieber“, ſagte Sir Henry. „Ich fürchte, er 
empfindet ſowieſo das Beſchämende ſeiner ganzen Lage 
bereits viel zu ſtark. Scotland Yard, das muß man wirklich 
anerkennen, hat ſich tatſächlich die allergrößte Mühe gegeben. 
Es iſt nicht Ihre Schuld, wenn das diesmal nicht ausreicht.“ 

Larpent hatte ſich Sir Henry zugewandt. Die Muskeln 
ſeiner unteren Geſichtshälfte verzogen ſich und wurden 
ſtraff. Aber er ſagte nichts. 

„Ich muß ſagen, daß ich lieber ſo ſchnell wie möglich 
die ſchlimmſte Gewißheit haben würde“, ſagte Mr. Harner. 
„Wie lange hat man gewöhnlich darauf zu warten?“ 

„In dieſem Falle wird es nicht jo lange dauern wie 
ſonſt, Sir!“ Der Beamte machte eine Pauſe, dann fuhr 
er fort: „Ich will Ihnen alles berichten, was wir wiſſen: 
viel iſt es allerdings nicht gerade. Der Wiſperer hatte an⸗ 
ſcheinend einen Spion hier vor dem Hotel poſtiert. Der 
muß ſofort gewußt haben, daß Sergeant Hendricks an Ihrer 
Statt das kleine Käſtchen an ſich genommen hatte. Denn 
ſchon nach zehn Minuten verkündete er ſeine Kenntnis 
darüber — und äußerte eine Drohung, Sir.“ 


„Ich verſtehe“, ſagte Mr. Harner voller Ingrimm. 
„Die Möglichkeit eines Verſehens beſteht wohl nicht, ver⸗ 
mute ich?“ 

Larpent ſchüttelte den Kopf. 


„Wir hören ſtets die Geſpräche des Wiſperers auf 
mehreren Empfangsapparaten ab, in der Hoffnung, ihn 
dadurch doch einmal aufzuſpüren. Die Berichte ſtimmen 
alle genan überein. Es iſt allerdings wahr, daß heute ein 
beſonders auffallender Umſtand — vielleicht durch Ather 
ſtrömungen oder auch durch den Sender des Wiſperers ver⸗ 
urſacht — zu verzeichnen war. Die Stimme klang anders 
als ſonſt — wie die Stimme eines anderen Menſchen. Aber 
ich fürchte, daß wir dem keine große Wichtigkeit beimeſſen 
können. Ich. ..“ Er brach ab, denn das Telephon vom 
Empfangsbureau des Hotels klingelte an. ; 


Sir Henry, der ſeine Rolle als Beſchützer des Schwer⸗ 
geprüften weiter ſpielte, ging ans Telephon. 


„Ich ſpreche für Mr. Harner... Was. . 1“ Sir 
Henrys Stimme klang ſo ſchrill, daß die beiden anderen 
erſchreckt auffuhren. „Nein, nein! Sie haben ſich geirrt !.. 
Ja, beſtimmt ein Irrtum, ſage ich Ihnen! das iſt ſicher nur 
irgendeine gewiſſenloſe junge Reporterin. Ich werde mich 
übrigens bei der Verwaltung beſchweren. Mr. Harner iſt 
nun von derartigen Dingen genügend heimgeſucht worden!“ 

Aber ſchon öffnete ſich die Tür. Eine junge Dame flog 
in das Zimmer herein und warf ſich dem auſtraliſchen Dele⸗ 
gierten an den Hals. 4 

„Papa! Hier bin ich — alles iſt vorbei, und du brauchſt 
dich nicht mehr zu ängſtigen.“ 

Larpent traute ſeinen Augen kaum. 
Augenblick lang faſſungslos vor Freude. 

Da hörte er hinter ſich das Geräuſch eines umfallenden 
Stuhles, gefolgt von einem ſchweren Sturz. 

Er wandte ſich um und ſah Sir Henry Glazeborough 
am Boden liegen, in tiefe Ohnmacht verſunken. 

Einen kurzen Augenblick lang ſtarrte Larpent auf ihn 
nieder. 

„Natürlich!“ murmelte er, aber niemand von den 
beiden Harners konnte ihn verſtehen. 

Larpent klingelte erſt, dann beugte er ſich nieder und 
knöpfte Sir Henrys Kragen auf. 

„Das iſt ja höchſt erſtaunlich!“ ſagte Mr. Harner. „Willſt 
du wirklich jagen, liebes Kind, daß dich einer von der Bande 
des Wiſperers gerettet hat?“ 

Der Oberkommiſſar fuhr herum. 

„Still!“ ſchrie er ihn an und dann: „Ich bedaure außer⸗ 
ordentlich, daß ich Sie ſo angefahren habe, Sir. Ich möchte 
natürlich gern alles wiſſen, was Miß Harner mir erzählen 
kann. Aber... Er wies auf die hingeſtreckte Geſtalt, „aber 
auf keinen Fall darf ein Wort von alledem in die Offentlich⸗ 
keit dringen, was ſie etwa zu ſagen hat.“ 

Bediente erſchienen, um auf Larpents Geheiß Sir 
Henry in ein Schlafzimmer außerhalb des Appartements 
zu tragen und einen Arzt herbeizurufen. - 

Dann wandte jich Larpent an das junge Mädchen. 

„Sie ſagten, daß ein Mitglied der Bande Sie errettet 
hat, Miß Harner?“ 

„Ja!“ Die Stimme des Mädchens klang ſcharf und 
herausfordernd. „Und Sie können machen, was Sie wollen 
— nicht ein Wort wird über meine Lippen kommen, das 
Ihnen dazu verhelfen könnte, ihn zu fangen.“ 1 

Larpent lächelte. 

„Das heißt, Sie wollen ihn mir nicht beſchreiben? So 
laſſen Sie es mich für Sie tun. Groß, elaſtiſche Sportfigur, 
gebräunte Hautfarbe, die vermuten läßt, daß er aus den 
Tropen kommt. Sieht aus, wie etwa vierzig — bis man 
näher hinſieht. Hat eine Stimme und ein Gebaren wie das 
eines jungen Menſchen. Gut erzogen. Gefälliges Be— 
nehmen. 

„Halt! O meine Güte — er wird glauben, ich hätte 
ihn verraten, nachdem. ..“ 

„Nein, das wird er nicht. Ich werde es ihm ſchon klar 
machen, daß Sie das nicht getan haben. Nun, Miß Harne 
da Sie ihm nun alſo keinen Schaden mehr tun können, 
werden Sie mir wohl beſtimmt um der anderen mm 
erzählen.“ 


Er war einen 


Miß Harner ergab ſich drein, Sie erwies ſich als kluge, 
gut beobachtende Zeugin. Sie hatte ſich ſogar den Namen 
der Straße gemerkt, als ſie aus dem Hauſe des Wiſperers 
fortlief, 
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Sobald er ſich überzeugt hatte, daß Miß Harner ſicher 
um die Ecke gelangt war, wandte Roland ſich wieder ins 
Haus zurück, um es noch einmal vom Dachboden bis zum 
Keller zu durchſuchen. Aber es war keine lebende Seele 
darin zu finden. 

Dick war ganz allein im Hauſe geweſen — und Dick 
war nun tot und konnte nicht mehr aus der Schule plaudern. 

Darauf unterzog er auch die Garage noch einer näheren 
Durchſicht. Der Zweiſitzer, in dem er Sir Henry Glaze⸗ 
borough am Tage vorher hatte abfahren ſehen, war noch 
nicht wieder da. Nur die beiden Laſtkraftwagen und die 
Luxuslimouſine ſtanden in der Garage. Er fühlte das Be⸗ 
dürfnis, ſeiner Verachtung für den Wiſperer dadurch Luft 
zu machen, daß er die Hupe des großen Wagens ertönen 
ließ. Prompt öffneten ſich die Garagetüren, und er ſtolzierte 
zum Tor hinaus. 1 

Ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln verließ er das Haus 
des Todes. Dann nahm er einen Autobus nach dem Zentral⸗ 
bahnhof. Dort ließ er ſich erſt einmal raſieren und unterzog 
ſich im Waſchraum einer gründlichen Reinigung. Darauf 
nahm er eine kräftige Mahlzeit zu ſich, die ihn inſtand ſetzte, 
über ſeine Lage nachzudenken. Wohin? Er war noch immer 
ſelbſt ein Gehetzter und Verfemter — und ſein Ziel nicht 
erreicht. 

Gegen vier Uhr bummelte er gerade die Oxford Street 
lang, noch ohne einen feſten Plan — da wurde plötzlich ein 
Extrablatt des Evening Record von den Zeitungsjungen 
rn und durch Anſchlag an den Ladenfenſtern bekannt 
gegeben: 

„Der Wiſperer. Scotland Yard wacht auf! 

Er erſtand ein Exemplar des Blattes und trat in ein 
Kaffeehaus ein, um es unauffällig durchzuleſen. Und ſchon 
ſchrien ihm die Schlagzeilen entgegen: 


Der erſte Fehlſchlag des Wiſperers. 

Die Tochter des auſtraliſchen Delegierten vor dem 
N Giftmord bewahrt. J 
Geheimpoliziſt tötet einen Helfershelfer. 

Der Wiſperer entkommen. 


„Geheimpoliziſt tötet Helfershelfer!“ brummte Roland 
vor ſich hin. Was ſollte denn das bedeuten? Dann las er 
den Bericht ſelbſt. Von Zeit zu Zeit mußte er die Lektüre 
unterbrechen, denn ſein Erſtaunen wurde immer größer, je 
weiter er las. An der Darſtellung des Sachverhaltes, ſo wie 
ihn die Zeitung brachte, war jedenfalls nicht ein wahres 
Wort. Immerhin war die Polizei wirklich ſcharf ins Zeug 
gegangen. Eine ganze Abteilung war lediglich mit der An⸗ 
gelegenheit des Wiſperers betraut worden und tat ſich nun 
bei dieſer Gelegenheit ein bißchen groß. Gleichwohl hatte 
Scotland Yard die Preſſe nicht etwa ſyſtematiſch an der 
Naſe herumgeführt. Larpent hatte von Miß Harner den 
Namen der Straße erfahren und das Haus in wenigen 
Minuten ausfindig gemacht. Daraufhin hatte er es durch ſeine 
Leute beſetzen laſſen und die Preſſe davon in Kenntnis 
geſetzt. Den Reportern wurde es geſtattet, den Toten zu 
beſichtigen und die Gasmasken in Augenſchein zu nehmen 
und daraus ihre eigenen Schlüſſe zu ziehen. 

Und der Schluß, den ſie daraus zogen, war eben der, 
daß ein Geheimpoliziſt ſich in dem Raum verſteckt haben 
mußte und daß er Nummer vier getötet und Miß Harner 
befreit hatte. 

Die Nachrichten verſetzten das 
Erregung. 

Die Leute kauften das Blatt, ſchwenkten es wie eine 
Fahne und brachten Hochrufe auf die Polizei aus. 

„Das iſt ja einfach glänzend!“ ſagte ſich Roland. 

„Da wird der Wiſperer alſo ſelbſt glauben, daß es ein 
Geheimpoliziſt geweſen iſt — na, wenn ich nur eine recht 
triftige Ausrede für meine Abweſenheit ſeit geſtern morgen 
ſinde !... Dann kann ich ruhig wieder zu Connie zurück und 
ihm weiter auf dem Pelz ſitzen. Aber wo zum Kuckuck könnte 
ich denn wohl die ganze Zeit über geſteckt haben? Er dachte 
einen Augenblick lang nach, dann triumphierte er: „Hurra, ich 
hab's! Das iſt ja ſo klar wie dicke Tinte!“ 


Publikum in lebhafte 


Aus dem gleichen Extrablatt erhielt auch Connie, die in 
ihrem Hinterzimmer im Salon Maviſte auf Nachricht über 
den Ausgang des Unternehmens wartete, die erſte Botſchaft, 
daß der neue große Schlag mißglückt war. 


Sie war gewiß nicht feige. Aber ſchon der Blick auf die 
Überſchriften verſetzte ſie in hellen Schrecken. Sie hatte es 
nie für möglich gehalten, daß dem Wiſperer auch einmal etwas 
ſchief gehen könnte. Aber die Polizei hatte offenbar nun doch 
ſchon den Weg in ſein Geheimquartier gefunden. Was ihr 
jedoch am meiſten naheging, war die unabweisbare Erkennt⸗ 
nis, daß ihre eigene Sicherheit unzertrennlich mit dem Ge⸗ 
ſchick des Wiſperers verknüpft war. Wenn er etwa ſelbſt tot 
wäre, dann konnte ſie aufatmen. Wenn er aber verhaftet 
würde, ſo mußte ſie fürchten, daß er ſie mit an den Galgen 
bringen würde. 

Um ſechs Uhr ertönte ſeine Stimme durch den Laut⸗ 
ſprecher. 

„Hallo, Meiſter!“ Sie bemühte ſich, ihrer Erregung Herr 
zu werden. „Ich habe den ‚Record‘ ſchon geleſen!“ 

„Dann haſt du einen ganzen Haufen Lügen geleſen. 
Das Mädchen ſelbſt — das habe ich aus unbedingt glaub⸗ 
würdiger Quelle — ſagt aus, daß ſie durch einen von uns 
befreit worden ſei. Du kannſt dir wohl ſchon denken, wer das 
geweſen iſt?“ 

Connie wußte, wen er meinte, aber ſie brachte es nicht 
übers Herz, es ſelbſt auszuſprechen. 

„Das war natürlich kein anderer als Nummer ſechs — 
e Roland Blatch in eigener Perſon!“ fuhr der Wiſperer 
fort. : 

„Oh, Meiſter!“ ächzte Connie. 
wohl der Polizei ausliefern!“ 

„Nein! Hängen wäre ein zu ſchmerzloſer Tod. Ich 
habe. .. andere Abſichten mit dieſem Verräter. Bitte, gib 
genau darauf acht, was ich dir ſage. 

Er wird natürlich auch die Zeitung leſen und daraus 
ſchließen, daß er vor mir ſicher iſt. Er wird höchſtwahrſcheinlich 
ſogar frech genug ſein, in euer Neſt zurückzukehren und irgend⸗ 
eine Lügengeſchichte aufzutiſchen, um ſeine Abweſenheit zu 
begründen. Du mußt alſo verſuchen, ihm erſt mal ſeinen 
Revolver abzuknöpfen. 

Wenn dir das gelungen iſt, dann rufſt du Nummer zwei 
übers Amt an und erteilſt ihm Auftrag auf ſofortige Lieferung 
einer Kiſte Sekt. Das andere kannſt du ruhig mir überlaſſen. 
Wiederhole bitte, was ich dir eben aufgetragen habe.“ 5 

Sie wiederholte den Befehl. Dann ſchloß ſie ihren Laden 
und fuhr heim. Ihr Herz war von neuem Schrecken erfüllt. 
Sie durfte es nicht wagen, dem Wiſperer den Gehorſam zu 
verweigern — ſie durfte es auch nicht wagen, Roland vor der 
Gefahr zu warnen, die ihn erwartete, falls er zu ihr zurück⸗ 
kehren ſollte. Ihre einzige Hoffnung war jetzt noch, daß 
Roland von ſelbſt fortbleiben würde. 1 

Aber als ſie zu Hauſe ankam und die Wohnungstür auf⸗ 
ſchloß, wartete Roland ſchon drinnen auf ſie. Sein Kopf und 
ſein Hals waren verbunden, den linken Arm trug er in einer 
Schlinge. \ y 

„Hallo! Connie! Himmel noch mal — Sie tun ja gerade 
ſo, als ob ich von den Toten auferſtanden wäre! Das iſt 
übrigens gar nicht einmal ſo daneben geraten! Gleich, nach⸗ 
dem ich geſtern morgen von hier fortging, bin ich nämlich unter 
einen Zeitungslieferwagen geraten und habe bis jetzt im 
Krankenhaus gelegen. Ich hielt es auf alle Fälle für ſicherer, 
lieber nicht zu ſchreiben.“ ! 
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Connie ftand einen Augenblick lang unentſchloſſen da, 
während ſie Roland mit ſeinem Verband anſtarrte. Noch 
ſcheute ſie innerlich vor der Aufgabe zurück, die ihr jetzt bevor⸗ 
ſtand. Dann aber riß ſie ſich zuſammen. Auf dem Wege, den 
Connie einmal eingeſchlagen hatte, gab es keine Umkehr mehr. 
Und wenn er ſie ſo naiv belügen zu können glaubte. — gut, 
dann wollte ſie ihm ſchon ihre Überlegenheit beweiſen. 

„Oh, — was für eine freudige Überraſchung!“ flötete ſie. 
Sie ſchauſpielerte ſo geſchickt, daß es kaum jemandem auf⸗ 
gefallen wäre, auch wenn er ſie weniger ſorglos beobachtet 
hätte, als es bei Roland der Fall war. „Wir dachten alle 
ſchon, Sie wären verhaftet worden. Aber, mein armer 
Junge, mit Ihrem Verband ſehen Sie ja ganz gefährlich aus! 
Iſt es denn ſo ſchlimm mit Ihren Verletzungen? 


„Dann wollen Sie ihn 


* 


„Ach — eigentlich nur ein paar Kratzer! Aber ohne den 
Verband würde ich wahrſcheinlich noch abſchreckender aus⸗ 
ſehen.“ Dabei lachte er wieder fo treuherzig, wie es ihm nur 
möglich war. 

Sie plauderten noch eine Weile harmlos weiter. Dann 
entſchuldigte fie ſich bei ihm und ließ ihn allein. Aber ſchon 
zehn Minuten ſpäter trat ſie wieder in das ſchwarz⸗goldene 
Wohnzimmer ein. Sie trug eine ſehr elegante Geſellſchafts⸗ 
toilette, in der er ſie noch nicht geſehen hatte. Roland machte 
große Augen und konnte ſeine Bewunderung über ihr Aus⸗ 
ſehen nicht unterdrücken. ; 

„Oh — und wie raſch das gegangen iſt!“ rief er aus. 

„Ich habe immer gedacht, das dauerte ſtundenlang, 
wenn man ſich ſo elegant anzieht.“ 

„Steht es mir denn gut? Ich trage es zum erſten Male.“ 

„Oh, Sie ſehen famos aus! Aber, ſagen Sie mal, Connie, 
wollen Sie denn heute abend noch in Geſellſchaft gehen?“ 
i „Oh, nein — aber wir werden hier miteinander ein 
Heines Feſt zu Ehren Ihrer Rückkehr feiern. Eine Geſell⸗ 
ſchaft zu zweit — Sie und ich allein, Roland!“ „Ein glänzender 
Einfall!“ ſtieß er hervor und bemühte ſich, ſo geſchmeichelt wie 
möglich auszuſehen, obgleich ihm bei dem Gedanken an ein 
ſolches intimes Beiſammenſein mit Connie allein ein bißchen 
ängſtlich zumute wurde. Aber es half nichts — er mußte ja 
ſchließlich irgend etwas tun, um das Vertrauen der Bande 
wiederzugewinnen — und es wäre ein unverzeihlicher Fehler 
geweſen, wenn er damit beginnen wollte, daß er Connie ein- 
fach abblitzen ließ. Um ſeine Verlegenheit zu begründen und 
ſie nicht zu verletzen, falls ſie etwas davon wahrgenommen 
haben ſollte, fügte er hinzu: „Aber wie ſoll ich in meiner jetzigen 
Aufmachung neben Ihnen beſtehen, wenn Sie ſo großartig 
aufgetakelt ſind?“ 

„Oh, Sie ſehen auch ſo ſehr nett aus, wie Sie ſind — 
nur Ihre Kravatte müſſen Sie wieder ein bißchen ſtraffer 
ziehen.“ 


Sie ſtand auf und bemühte ſich, die Kravatte in Ordnung 


zu bringen. „Übrigens — der Verband ſteht Ihnen eigentlich 
gar nicht mal ſo übel. Er gibt Ihnen ſo einen gewiſſen ro⸗ 
mantiſchen Anſtrich — Sie ſehen ja ganz abenteuerlich damit 
aus!“ 5 

Dabei ſtrich ſie ihm, ſcheinbar mit zärtlicher Beſorgnis, 
über den Rock, um ihn ebenfalls glattzuziehen, und ſtreifte 
dabei wie zufällig auch über die Seitentaſche, in der er noch 
immer den Revolver trug. „Aber was iſt denn das? Das trägt 
ja ſo dick auf! Es ſieht nicht ſchön aus.“ Dabei fuhr ſie ihm in 
die Taſche und zog den Revolver heraus. ; 


(Fortſetzung folgt.) 
* 


Glückauf! 
Skizze von Liesbet Dill. 


Ein ſchmaler ſchwarzer Weg, feſtgetreten von vielen 
Bergmannsſtiefeln, führt zwiſchen den Schlackenhalden nach 
dem Buchenwald herauf, der Weg zur Arbeitsſtätte. Wenn 
der Bergmann auf der Höhe angekommen iſt, dreht er ſich 
um, ſchiebt die Kappe auf den Hinterkopf und ſchaut nach 
dem Dorf zurück, das mit ſeinen ſpitzen, ſchlanken Kirch⸗ 
türmen unten im Wieſental liegt, und grüßt es wie einen 
au Bekannten. „Wiederſehen!“ ſagt er kurz und geht 
wetter. 5 

Er ſchreitet rüſtig dahin und ſetzt den Knotenſtock auf. 
Er iſt dieſen Weg einſt mit rußgeſchwürztem Geſicht ge⸗ 
wandert, aus dem nur das Weiße der Augen leuchtete, mit 
der blechernen Kaffeetute. Die jungen Burſchen tragen 
heut Thermosflaſchen und Ruckſäcke oder Ledermappen. Er 
iſt noch von der alten Art, auf dem Rücken hängt die Blech⸗ 
tute, mit Kaffee gefüllt. 

Seit dreißig Jahren arbeitet der Bergmann auf der⸗ 
ſelben Grube, in demſelben Schacht. Die Steiger wechſeln, 
die Kameraden find nicht mehr da, mit denen er einſt den- 
ſelben ſchwarzen Aſchenweg hier heraufgewandert iſt in der 
Morgenfrühe oder abends zur Nachtſchicht, wenn die run⸗ 
den Oſenlöcher der Koksanlagen am Waldesſaum wie 
glühende Augen leuchten. Die einen ſind im Krieg ge⸗ 
blieben, die anderen hat fallendes Geſtein getroffen, und 
zwei gute Freunde wurden von ſchlagenden Wettern weg⸗ 
gerafft. In der ſiebenten Tiefbauſohle hat der Bergmann 
cht neben denen geſtanden, die das ſchwere Geſtein im 


Nacken traf. Immer warnte er die Jungen, als ſie trotz 
des ſtrengen Verbotes die Grubenlampen öffneten, um ſich 
die „Pfeil“ anzuzünden. „Es ſchad' doch nix“, meinten fie 
ſorglos. Er hat den Krieg nicht hinter dem Ofen mitge- 
macht, er war draußen an der Front, in den naſſen Lehm⸗ 
gräben vor Reims, mit den Ratten im Unterſtand und dem 
Getöſe und Donnern da draußen. Aber er iſt ſtolz darauf, 
daß er dabei war. 

Einſt war dieſes Stück Erde flach, ein rotſandiger Bo⸗ 
den, aber die Erde hier verändert ſich beſtändig. Unauf⸗ 
hörlich gräbt man da unten Kohlen aus, unaufhörlich 
wachſen die ſchwarzen Schlackenhalden, unaufhörlich kreiſen 
die kleinen Wagen droben an Drahtſeilen und ſchütten raſ⸗ 
ſelnd den ſchwarzen, glühenden Aſcheninhalt aus. 


Mit vierzehn Jahren hat er durchbrennen, Matroſe 
werden, die Welt umſegeln wollen. Aber ſie haben ihn in 
der Stadt erwiſcht und zurückgebracht, der Vater hat ihm 
den Kopf gewaſchen, die Mutter iſt in Tränen zerfloſſen 
über den Sohn, der nicht Bergmann werden wollte wie 
der Vater und der Großvater und alle im Dorf. Heut hat 
er ſein Häuschen, ſeinen Acker, das Gärtchen und ſitzt abends 
in ſeiner Laube, ſauber gebadet vom Ruß des Bergwerks, 
lieſt die Zeitung und raucht ſeine „Pfeif“. Das Schiff iſt 
nicht mehr ſeine Sehnſucht, mit ſechzig Jahren iſt man fried⸗ 
lich und nimmt die Tage, wie ſie kommen. 


Drei junge Kameraden kommen vorbei. „Glückauf!“ 
ruft einer. — „Glückauf!“ antwortet der Alte, und ſie mar⸗ 
ſchieren vor ihm nach dem Förderſchacht. Alle nimmt die⸗ 
ſelbe Fördermaſchine auf und fährt ſie hinunter ins Dun⸗ 
kel. So tief iſt ſeine Arbeitsſtätte, daß man den hohen, 
ſpitzen Kirchturm des Dorfes ſiebenmal hineinſtecken könnte. 
Das Seil ſchüttert leiſe. Die Jungen ſprechen von Mädels 
und einem Feſt. Er hört ihnen zu und lächelt. Genau ſo 
hat er einſt geprahlt. 

Endlich ſind ſie unten und wandern nach ihren Arbeits⸗ 
ſtätten. In der Pferdeſchwämme aludit das Waſſer ſchwarz. 
Ein alter Grauſchimmel badet ſich vom Staub. Dieſe 
armen, halbblinden Gäule, die nie ans Tageslicht kommen, 
tun ihm immer leid. 

„Wieviel Uhr?“ fragt eine dunkle Geſtalt, die er an 
der Stimme kennt, im Vorbeigehen im dunkeln Schacht. 
Der Alte zieht ſeine dicke, ſilberne Uhr und hält die Lampe 
dran. „Grad vier“, ſagt er. „Glückauf!“ 

„Glückauf!“ ſagt die Stimme, und die Geſtalt verſchwin⸗ 
det im Dunkel. 

Der Gang wird enger, niedriger, man muß ſich bücken. 
Der Bergmann ſtößt die Wettertüren auf. Tief geduckt 
geht er. Die jungen Kameraden liegen ſchon da und klopfen 
das ſchwarze Geſtein. Überall hämmert's und pocht's. Es 
iſt ſchwül hier unten, drückend eng der Schacht. Sie ar⸗ 
beiten eifrig, Kohlen fliegen in die Wagen. Ein Zug iſt 
fertig, das Pferd trabt mit den rollenden „Hunden“ 
davoern 5 

Die Arbeit wird dem Häuer heute ſo ſonderbar ſchwer. 
Man wird alt, denkt er. Er iſt müde und ſchaut nach der 
Uhr. Aber, was iſt das: die alte Uhr ſteht? Er ſchüttelt 
ſie hin und her, hält die Lampe dicht dran. Sie ſchweigt. 
Sie iſt auf vier Uhr ſtehen geblieben, gerade, als ihn einer 
nach der Zeit gefragt hat. Komiſch, ganz ſonderbar! Seine 
dicke, alte Zwiebel, auf die er ſo ſtolz iſt, daß ſie nie eine 
Minute nach oder vor geht. Er hat ſie von ſeinem Paten, 
einem Steiger, der auch längſt nicht mehr da iſt, zur Kon⸗ 
firmation bekommen. Er kann nicht ohne ſie ſein, er muß 
ſie ticken hören, ſie liegt des Nachts neben ihm. Er will 
die Kameraden fragen, aber die haben keine Uhren bei ſich. 

Er ſteht auf, legt ſein Arbeitszeug in den Ruckſack und 
marſchiert ab. Vielleicht iſt's Zeit? Er hat ein dumpfes 
Gefühl im Kopf. Wie ein ſchwerer, eiſerner Reif liegt's ihm 
auf der Bruſt. Er kann kaum atmen, die ſchwere, heiße 
Luft, die er ſonſt kaum empfindet, bedrückt ihn. Er geht den 
langen dunklen Weg zur Förderſchale, die ſich eben raſſelnd 
herunterläßt. Ein kranker Schimmel wird von zwei Knech⸗ 
ten heraufgebracht, der Bergmann hilft zupacken, ſie legen 
das Tier in die Förderſchale. Der Steiger gibt die Erlaub⸗ 
nis, die Grube zu verlaſſen. Der Wärter läßt den Häuer 
ein, und er fährt hinauf. Noch nie iſt ihm die Fahrt ſo 
lang vorgekommen wie heute. Er atmet erſt auf, als er 
endlich oben friſche Luft atmet. Das Dorf liegt friedlich im 


— 


Abendlicht, die Sonne verglimmt hinter den Buchen⸗ 
wäldern, die Abendglocken läuten, der Wind bewegt die 
Akazien. Alles iſt wie ſonſt, und doch ſcheint es dem Manne 
verändert, während er den ſchwarzen Aſchenweg hinunter⸗ 
geht. Drunten ſchlägt's eben ſieben. Die Uhr hat ihn ge⸗ 
narrt 

Da zerreißt ein Knall die Luft. Es klingt wie ein Ka⸗ 
nonenſchuß an der Front, wie aus weiter, weiter Ferne. 
Noch einer — dann fit alles till. Was war das? Was iſt 
geſchehen? Hat er ſich getäuſcht? Wo kam das her? Aber er 
hört nichts mehr und wandert weiter. Wie läuten ſie denn 
heute da unten? So raſch und ſo durcheinander, wie wenn's 
brennt! „Zu Hilf', zu Hilf'!“ klingen die Glocken. Wes⸗ 
halb reißen denn die Weiber die Fenſter auf, und was be⸗ 
deuten die aufgeregt redenden Gruppen auf dem Markt⸗ 
platz, in den Gaſſen? Die Kinder laufen ihm aus den 
Türen entgegen. 

„Was iſt denn los?“ ruft er, von einer jähen Ahnung 
befallen. 

„Schlagwetterexploſion im Schacht ſieben!“ klingt's ihm 
entgegen. Die Nachbarin, eine junge Frau ringt die Hände: 
„Mein Mann, mein Mann!“ 

Da kommen die Kameraden au. Und er erfährt alles. 
Einer ſeiner jungen Nachbarn, der ſich eine Zigarette an⸗ 
ſtecken wollte, Soll ſein Grubenlicht geöffnet haben. Da iſt's 
geſchehen. Raſch, wie ein Blitz das Dunkel durchzuckt, hat 
es in der ſiebenten Tiefbauſohle eingeſchlagen. Die Grube 
brennt! x 

War das der dumpfe Knall, den er von weitem gehört 
hatte? Der Alte ſchiebt die Mütze aus dem todblaſſen Ge⸗ 
ſicht. „Wann iſt's paſſiert?“ fragt er. „Kurz nach jieben”, 
ſagt einer. 

Um ſieben Uhr — als er oben ankam, Die alte Uhr 
hat ihn gewarnt. Ohne ſich zu beſinnen, macht er kehrt und 
geht mit dem Trupp Kameraden hinauf, den ſchwarzen 
Aſtchenweg zurück, nach der Grube, zur Rettungsarbeit, zu 
ſeinen Kameraden, die, im brennenden Schacht eingeſchloſ⸗ 
ſen, nach Hilſe ſchreien. Ernſt läuten die Glocken über dem 
Bergmannsdorf. 


Das Lied. 


Skizze von Eruſt Kreuder⸗ München. 


Es ſielen reife Früchte auf die Erde. Sie löſten ſich 
von der Stelle, wo ſie gewachſen waren zu köſtlicher Fülle, 
der Baum hielt ſie nicht mehr. Es ſtand keine Wolke am 
Himmel, und das Laub war gelb und golden, kein Wind 
ging. Wieſen waren geſchnitten, Herbſtzeitloſen erblühten 
einen ſpäten, ſpätfarbenen Frühling, darin die Drachen 
des Nachmittags hielten, kleines buntes Zauberwerk, bunte 
Sternbilder, ſchwankend, vergänglich. Die Früchte klopften 
auf den Boden, darüber ging die Weite und grenzte an 
lichten Waldſaum, Eichen glühten in goldenem Nach⸗ 
mittagsſchein, und braune Wege liefen ſchmal und weit 
durch die herbstlichen Felder. Der Tag trieb lautlos dahin, 
Glocken läuteten fern. Die Stadt trat aus grünen 
Dünſten hervor, und der Abend wehte ſchon im Schweigen 
heran. In der reifen Landſchaft ruhte, herbſtlicher Meeres- 
grund der Bläue, Segen und Stille. 


Es gingen zwei Freunde über das erntemüde Land, 
im Alltag verkleidet. Ihre Stimme war gleichmütig wie 
ihr Heimweg. Nichts hob ſie heraus aus der täglichen 
Schwere. Bald würden ſie wieder in traumloſen Straßen 
ſein, im Schritt der Uhrenſtunde. Da erhob ſich ein Ton 
über dem Wieſenland. Verborgen in einer kleinen 
zypreſſengrünen Baumſchule blies einer mit ſchütterem 
Anſatz ins Horn. Zögernd gelang die Folge. Ein Lied 
klang auf aus herbſtlichen Büſchen. Verzagt 
ein tägliches Herz. Die Freunde blieben ſtehen. Ein 
wehmütiges Lächeln verzauberte ihren nüchternen Mund. 
Die Wirklichkeit war aufgetan. Ein Einſamer blies ein 
Horn, er blies ein altes, trauriges Soldatenlied. Die 
Drachen ſchwankten nicht mehr, und der Waldrand leuchtete 
herrlicher. Eine Süßigkeit war in dem fündigen Herbſt⸗ 
zeitloſenſchein, und eine Glocke ward unruhig in der 
grauen Stadt und läutete bang und verhalten darein. Ein 
Trompetenlied ſchwang ſich zögernd in die herbſtliche 


verriet ſich 


Weite. Die Zeit wurde tieſer. Die Früchte fielen an die 
Erde heim, und das Leben war gegrüßt, und nun ſang das 
Lied neigend zu Ende. Noch klang die Stille leiſe. Ein 
fröhliches Gedenken zog über die klare Landſchaft und 
ſchwand. Die Freunde gingen ihren Weg weiter. Eine 
Munterkeit hob in ihnen an. Eine Heiterkeit machte ihren 
Heimweg leicht, ſie wurden zu Späßen verleitet. Es war 
wie Märchen, das fie geſtreift. Dachten fie nicht dieſes? 


In eine Gartenhütte war einer gekommen mit einem 
alten, ererbten Inſtrument. Auf einen ſandigen ſchieſen 
Feldſtuhl hatte er ſich geſetzt — in Hemdärmeln, ohne 
Kragen und Hut, vielleicht kam er von kleiner Garten⸗ 
arbeit —, den ſalzigen Schweiß von der Stirne mit dem 
rauhen braunen Handrücken gewiſcht, das meſſingglänzende 
verbeulte Horn an die Eſſerlippen, die Trinkerlippen, die 
Menſchenlippen geſetzt und ein einfaches kleines Lied ge⸗ 
übt, da er es zuhauſe nicht durfte, verborgen im Buſch. 
Niemand wußte ſein Geſicht und wie ſein Alter und ſein 


Name war. 
Ein 200jähriger Karpfen. 


In einem Teiche bei London wurde von drei Knaben 
ein Karpfen gefangen, der 14 Pfund wog und dem Fach⸗ 
leute ein Alter von 200 Jahren zuſchreiben. Der Fiſch 
wurde dem Londoner fiſchkundigen Inſtitut als Rarität 
übergeben. 


(De Bunte Chronik 


* Das Pſeudonym. „Und ich erlaube es nicht, daß du 
zum Film gehſt!“ ſchreit der Vater zornig, „mein ehrlicher 
Name ſoll nicht an jeder Litfaßſäule prangen!“ — „Und ich 
gehe doch zum Film!“ trotzt die Tochter. „Wenn es dir 
nicht paßt, ſchaffe ich mir eben ein Pſeudonym an.“ — „Tu 
das nur, dann werf ich euch beide aus dem Hauſe.“ 


* Die zarte Seele. „Als ich kürzlich den Romeo 
ſpielte“, ſagte der Tragöde voller Stolz, „da ſtarb ich ſo 
natürlich, daß ein Mann im Publikum ohnmächtig wurde.“ 
— „Großartig“, ſagte der Freund. „Das war gewiß eine 
zarte Seele.“ — „Nein“, erklärte der Schauſpieler, „es war 

mein Verſicherungsagent.“ 


* Gut gejagt. „Bei Kapitz dauert es lange, bi er 
einen Witz kapiert, und dann lacht er furchtbar.“ 
„Ja, wenn der im Bilde iſt, fällt er gleich aus dem 


Rahmen.“ 
Luſtige Ecke 


.. 


Profeſſor in einer Vorſtadtkaſchemme: „Herr Ober, ein 
Glas Milch!“ 

„Milch is nich dal 
Bilderbuch bringen?!“ 


Aber vielleicht tann ick Ihnen en 


— .. —. . — — 
Verantwortlicher Redakteur: Martan Hepte; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. b., beide in Bromberg- 


